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Z
um fünfzigsten Jubiläum der Rus-
sischen Revolution von 1917
wünschten sich die Kreml-Herr-
scher eine Neubearbeitung des

Spartacus-Stoffes, ein sowjetisches Hel-
den-Ballett, das den Aufstand der Unter-
drückten feiern sollte. Derart ideologisch
motivierte Aufträge bringen in der Regel
keine ästhetisch überzeugenden Werke
hervor, doch Yuri Grigorovich gelang mit
seiner ein Jahr später, 1968, uraufgeführ-
ten Choreographie das Kunststück, den
Vorgaben zu entsprechen, sie aber so dif-
ferenziert umzusetzen, dass ein Ballett
entstand, das Jahrzehnte später noch Be-
stand hat, auch beim ehemaligen Klassen-
feind im Westen. Als erste westeuropäi-
sche Compagnie studierte nun das Bayeri-
sche Staatsballett Grigorovichs „Sparta-
cus“ ein, als erste Premiere unter seinem
neuen Ballettdirektor Igor Zelensky.

„Spartacus“ gehörte zum Repertoire
des Bolschoi, das ihn auf seinen Tour-
neen durch Europa und die Vereinigten
Staaten zeigte. Das Stück ist im Westen
also nicht unbekannt, es begeisterte die
Besucher und ebenso Tanzexperten wie
den britischen Choreographen Kenneth
MacMillan, der es bei einem Gastspiel
in London sah und anschließend sagte,
dass er sich für seine Werke die gleiche
Aufmerksamkeit des Publikums wün-
sche. Tatsächlich ist „Spartacus“ ein fes-
selndes Action-Ballett, das seine Span-
nung weniger aus den Schlachtenszenen
zwischen den aufständischen Sklaven
und dem römischen Heer bezieht, son-
dern aus dem Widerstreit zwischen dem
mutigen und edlen Anführer Spartacus
und dem brutalen Feldherrn Crassus
sowie der Liebe Spartacus’ zu Phrygia.
Grigorovich erwies sich als dramatur-
gisch ausgesprochen raffinierter Erzäh-
ler, der auf Schlachtengetümmel intime
Momente der Innerlichkeit folgen ließ,
der große Gruppen dirigieren kann und

ein gutes Auge für einprägsame Bilder
besitzt. Mit seinen Mitstreitern, dem
Komponisten Aram Chatschataturjan
und dem Ausstatter Simon Virsaladze,
schuf er ein hollywoodeskes Sandalen-
Ballett, acht Jahre nachdem der feindli-
che Westen den Stoff mit Stanley Ku-
bricks Leinwand-Epos für sich bean-
sprucht hatte.

Das Ballett beginnt mit einem he-
roischen Standbild, das einem antiken
Fries abgeschaut sein könnte: Crassus
steht an der Spitze einer Pyramide aus Sol-
daten, Schildern, Schwertern und Standar-
ten. Es endet mit einem Standbild, das an
eine Pietà erinnert: Der tote Spartacus
ruht auf den himmelwärts gerichteten
Händen seiner Getreuen, beweint von
Phrygia, die einer Muttergottes gleich
über den Auserwählten wacht. Erstaun-
lich, dass sich die sowjetischen Auftragge-
ber an diesem christlich grundierten
Schlussbild nicht stießen.

Dazwischen liegen die Schlachten zwi-
schen dem Römerheer und den tapferen
Thrakern, Gladiatorenkämpfe und Skla-
venaufstände, friedliche Schäferszenen
auf dem Land und halbseidene Orgien im
Hause Crassus, die Liebesszenen zwi-
schen Spartacus und Phrygia und die Mo-
mente der Verzweiflung, die der Sklaven-
anführer mit sich allein ausmacht, voran-
getrieben von der mitreißenden Musik
Chatschaturjans, die mit Trommeln und

Trompeten das Heer begleitet und mit
sanften Harfenklängen die Liebe zu Ge-
hör bringt, in einer raffiniert beleuchte-
ten Kulisse aus steinernen Wänden mit rö-
mischen Inschriften.

Dass Grigorovich mit „Spartacus“ ein
Männerballett schuf, ist ebenso unge-
wöhnlich wie die Besetzung mit vier ge-
wichtigen Solistenrollen, deren Charakte-
risierung er auch tänzerisch individuell
zu gestalten wusste. Crassus etwa posiert
als stolzer Herrscher mit dem Marschall-
stab in der Hand, er marschiert mit gro-
ßen Schritten umher und springt mit weit
ausgestreckten Beinen wie ein Flugkör-
per über die Bühne, manchmal direkt auf
das Publikum zu. Weitaus vielschichtiger
ist die Rolle seines Gegners Spartacus an-
gelegt, der dadurch auch als Mensch greif-
barer wird. In seinen Sprüngen streckt er
Beine und Oberkörper nach hinten, zeigt
er sich verletzbar und mit offener Brust.
An den Händen mit Ketten gefesselt, win-
det er sich als Sklave unter Schmerzen,
den Oberkörper immer wieder gen Boden
neigend, um dann wieder aufzubegehren
und sich aufzurichten. In den Duetten mit
Phrygia beweist er Zärtlichkeit, aber auch
Stärke, wenn er die Geliebte in den Him-
mel hebt, einmal nur mit einer Hand.
„Spartacus“ verlangt den Akteuren mit
vielen Sprüngen, Drehungen und athleti-
schen Momenten alles ab, doch Grigoro-
vich setzte diese effektvollen Bewegun-
gen nie um ihrer selbst willen ein, sie die-
nen immer der Rollengestaltung und be-
rühren als getanztes Gefühl und nicht als
zirzensische Einlage. Sergei Polunin
(Crassus) überzeugt in der Rolle des Bö-
sen als technisch perfekter Tänzer, Osiel
Gouneo (Spartacus) zudem mit seiner
darstellerischen Ausdruckskraft.

Auch die beiden Frauenrollen könnten
nicht gegensätzlicher angelegt sein. Ivy
Amista verkörpert eine unverstellt reine
Phrygia, die in ihrem Monolog ihre Angst
vor der Sklaverei lebhaft ausdrückt, die

Arme auf dem Rücken verschränkt als trü-
ge sie Ketten. Von reiner Liebe erfüllt, be-
gegnet sie Spartacus, an dessen Seite sie
sich von einem unschuldigen Mädchen,
das seine Gefühle unbekümmert heraus-
tanzt, zu einer Frau entwickelt, die sich in
den Duetten virtuos mitzuteilen weiß.
Ganz anders Crassus’ Kurtisane Aegina
(Natalia Osipova), die sich wie ein Show-
girl in Szene setzt: Verführerisch schlän-
gelt sie mit den Armen, betont die Hüften
beim Gehen, posiert wie eine Balanchi-
ne-Tänzerin, indem sie einen Arm nach
oben streckt. Mit ihrem kalkuliert einge-
setzten Sex betört sie nicht nur Crassus,
sie windet sich aufreizend wie eine Stan-
gentänzerin vor Spartacus’ Gefolgsleuten
und untergräbt damit die Moral der Trup-
pe, was den Römern den Sieg sichert.
Was Aegina noch nicht wissen konnte:
Die destabilisierende Wirkung der Erotik
wurde zu einem beliebten Dekadenz-Mo-
tiv in der Kunst der Jahrhundertwende,
Ausdruck einer bürgerlichen Angst, die
auch den Herren im Kreml anscheinend
nicht unbekannt war. Immerhin ließen
sie es zu, dass ihr Volksheld Spartacus
letztlich an einer Hure scheitert. Wie un-
heroisch. Das sowjetische Publikum soll
seinerzeit von der deutlichen Erotik des
Tanzes recht befremdet gewesen sein, das
kannte man hinter dem Eisernen Vor-
hang noch nicht. Grigorovich aber, der
das Bolschoi seit Ende der fünfziger Jahre
leitete und mit ihm auf Tournee ging, war
mit dem westlichen Ballett vertraut. Und
so, wie er Bewegungen Balanchines auf-
nahm, fügte er auch Elemente des Mo-
dern Dance hinzu, setzte Sequenzen aus
Volkstänzen ein und schuf so auf der
Grundlage des klassischen Balletts ein ab-
wechslungsreiches Stück, das bis heute
perfekt dargebotene Unterhaltung im
Breitwandformat bietet, und von dem
auf 30 Positionen neu besetzten Bayeri-
schen Staatsballett fulminant aufgeführt
wurde.   ALEXANDRA ALBRECHT

Zu Weihnachten tickerten die Agentu-
ren über „massenhafte Festnahmen“ in
der Türkei wegen Äußerungen auf den
Werbeplattformen, die gemeinhin als So-
cial Media bezeichnet werden. Nach den
Durchsuchungen von Redaktionen kom-
men jetzt also die Account-Durchsuchun-
gen. Während der durchschnittliche Nut-
zer noch immer dem Eindruck aufsitzt,
er spreche in der Facebook-Welt zu sei-
nem Bekanntenkreis, ist das vollständige
Abgrasen und Aussortieren öffentlicher
Wortmeldungen in vielen Ländern
längst in vollem Gange.

Der Grenzschutz in den Vereinigten
Staaten hat nun ebenfalls begonnen, ak-
tiv Inhalte von Social-Media-Nutzern ein-
zufordern. Um „potentielle Gefahren zu
identifizieren“, sollen Menschen, die ein-
reisen wollen, ihre Account-Namen ange-
ben. Das ist kein Zwang, nur eine freund-
liche Aufforderung. Wer seinen Social-
Media-Account nicht oder nicht korrekt
eintippt, darf gnädigerweise einreisen –
noch. Seit Snowden haben zwar einige
Nutzer mitbekommen, dass die NSA Kon-
taktdaten, Nachrichten oder Fotos bei
Facebook oder Skype einsammelt, aber
eine Verhaltensänderung hat das nur bei
wenigen bewirkt.

„Ins Gefängnis zu kommen ist für Au-
toren in der Türkei fast wie eine Stufe
auf ihrer Karriereleiter“, wird der Journa-
list Can Dündar zitiert. Wie richtige Au-
toren dürfen sich wohl auch die gemei-
nen Facebook-Klicker fühlen, wenn sie
wegen missliebiger Berichterstattung
oder Meinungen festgesetzt werden. Al-
lein im letzten halben Jahr sind wegen
Äußerungen auf ihren Social-Media-Ac-
counts mehr als anderthalbtausend Men-
schen in der Türkei verhaftet worden.
Mehr als dreitausend Personen wurden
zu Befragungen geladen. Am Weih-
nachtsfeiertag meldeten die Agenturen,
es würde außerdem „in Tausenden weite-
ren Fällen ermittelt“. Sie alle seien ver-
dächtig, über ihre Meinungsäußerungen
Terror-Unterstützer zu sein oder aber die
Regierung beleidigt zu haben.

Presse- und Meinungsfreiheit zählen
schon länger nur noch wenig in der Tür-
kei, erst recht für die kurdische Minder-
heit im Land. Das Durchsuchen der So-
cial-Media-Nachrichten und Youtube-Vi-
deos ist nur die Spitze des Eisbergs, die
wohl Furcht und Schweigen bewirken
soll. Es verabschiedet sich die Meinungs-
vielfalt Stück für Stück, denn neben den
aktuellen Festnahmen wurden seit dem
versuchten Putsch im Juli auch mehr als
einhundert Medien geschlossen, zahlrei-
che Journalisten mundtot gemacht, Re-
daktionen von der Polizei überfallen.

Der Prozess, die türkischen Medien
von abweichenden Meinungen zu säu-
bern, läuft bereits eine ganze Dekade
und bezieht konsequent die neuen Infor-
mationswege ein. Auch bei den Protes-
ten 2013 wurden Demonstranten schon
über öffentliche Twitter- und Facebook-
Aufrufe gefunden und festgesetzt.

Zu den jetzigen Festnahmen kommen
erneute Zugangssperren. Auch sie sind
unter Präsident Erdogan nicht mehr neu:
Facebook oder Twitter sind für technisch
nicht Versierte in den letzten Jahren in
der Türkei immer wieder partiell uner-

reichbar gewesen. Auch nach dem Atten-
tat auf den russischen Botschafter wurde
sogleich der Informationsfluss über die
Plattformen technisch behindert. Seit No-
vember ist auch der Messenger-Dienst
Whatsapp teilweise in die Netzsperren
einbezogen worden. Die „normalen“
Nachrichtensperren, die Erdogan ver-
hängt, fallen da kaum noch auf.

Die meistgenutzten Digitalforen für In-
formation, Nachrichten und Meinungs-
austausch werden so beschnitten und teil-
weise ausgeblendet. Über alle Kontinen-
te hinweg macht sich dieses Vorgehen
breit. Und wenn die Plattformen gerade
mal wieder nutzbar sind, werden die Nut-
zeräußerungen mitgelesen, praktischer-
weise mit den üblichen Zusatzinformatio-
nen über Alter, Geschlecht, Wohnort
und Bildungsstand. Dieses Oszillieren
zwischen Sperren und Lauschen hat sich
als Modus operandi für autokratische
Länder de facto etabliert.

Auch die Mechanismen der Plattfor-
men, um „problematische“ Inhalte zu
melden, nutzt die Türkei virtuos, um die
Kurden digital mundtot zu machen. Da-
durch, dass viele kurdische Organisatio-
nen als „terroristisch“ deklariert sind, ge-
nügt es, wenn in einem harmlosen Video
ein Symbol, eine Fahne oder ein Porträt
eines Kurden-Führers auftaucht, um die
Löschung zu erreichen.

Die Parallelen zur Kontroverse um
„Hate Speech“ und „Fake News“ auf den

Werbeplattformen sind unübersehbar.
Der Streit kreist ebenfalls um die Frage
der Meinungsbildung und der Manipula-
tion derselben, nur aus einem anderen
Blickwinkel. Es soll um die Bekämpfung
von Beleidigungen und faktenfreien Mel-
dungen gehen, obgleich kaum jemand de-
finieren kann, was eigentlich „Fake
News“ sein sollen, und Spitzenpolitiker
auch keine sinnvollen Gegenmaßnah-
men benennen können.

Letztlich zeigen sowohl die Diskussio-
nen um „Fake News“ als auch drakoni-
sche Maßnahmen wie in der Türkei nur
die Wichtigkeit der Social-Media-Platt-
formen in den politischen Auseinander-
setzungen. Diese Plattformen können
den Mächtigen das Leben schwerma-
chen, aber auch von diesen für ihre Zwe-
cke genutzt werden. Und im bisher ge-
wohnten Sinne haben sich erst wenige
Kontrollmechanismen herausgebildet.

Die Macht der Plattformen geht aber
von den Nutzern selbst aus. Denn die
Anzahl der verfügbaren Dienste und
Websites nimmt zwar zu, aber es gibt
eine deutlich messbare Tendenz, dass
sich die große Mehrheit bei den immer-
gleichen Anbietern bedient. In der
westlichen Welt landet mittlerweile
über die Hälfte des Internetverkehrs bei
Google, Facebook, Yahoo, Microsoft
und Amazon. Kein Wunder also, dass
sich Machtpolitiker dadurch herausge-
fordert fühlen.  CONSTANZE KURZ

AUS DEM
MASCHINEN

RAUMDer Sieg der Erotik über die Kampfeslust

Wer will festlegen, was
korrekte Nachrichten sind?
Sperren und Lauschen: Die Türkei ist vorne dabei, wenn es
um staatliche Kontrolle von Social-Media-Plattformen geht

Die Geschichte der Gegenwartskunst
wird in programmatischen Ausstellun-
gen geschrieben. Reiner Ruthenbeck
war in den letzten fünfzig Jahren an er-
staunlich vielen beteiligt. Bekannt ge-
macht hatte ihn 1969 ein „Aschehau-
fen“. Ruthenbeck hatte ihn in der Kunst-
halle Bern aufgeschüttet und mit einem
filigranen Netz aus Draht überzogen,
das den Kegel aus Schlacke gleich Ge-
hirnströmen überwölbte. So lenkte der
junge Bildhauer die seinerzeit grassie-
renden Ideen von Form und Antiform,
Land Art, Arte povera sowie minimalisti-
scher und konzeptueller Kunst in eigene
Bahnen – derweil die gesamte Ausstel-
lung „When Attitudes Become Form“
im Berner Oberland als blanke Provoka-
tion aufgenommen und wütend atta-
ckiert wurde.

Ruthenbeck hatte 1962 – nach einer
Lehre als Fotograf – an der Kunstakade-
mie Düsseldorf ein Studium bei Joseph
Beuys aufgenommen, den er anfangs für
einen Surrealisten gehalten hatte, was
mehr über ihn selbst aussagte als über
den Mann mit dem Filzhut. Ein surrea-
ler Einschlag sollte die frühen Skulptu-
ren des 1937 in Velbert geborenen
Künstlers nachdrücklich prägen, wie
etwa seine aus zwei Teilen bestehende
„Doppelleiter“ von 1967, die dank ihrer
verschränkten Sprossen frei im Raum
steht. Oder die späteren umgekippten
Wohnzimmermöbel – heute im Frank-
furter Museum für Moderne Kunst: In ei-
nem anarchischen Akt zivilen Ungehor-
sams haben sie sich ihrer Funktion für
den Menschen entledigt und liegen als
bloße Dinge darnieder.

Immer wieder versetzte der Bildhauer
Gegenstände des Alltags scheinbar in
Trance, wenn er Tische auf langen
Stahlstäben in die Höhe hob und wie in

einer Séance über dem Fußboden schwe-
ben ließ oder sie kippte, indem er sie mit
gelben Kugeln in prekärer Balance hielt.

Ruthenbecks Werk nährte sich aus
einfachen Setzungen. Der Künstler inter-
essierte sich für die Irritationen und den
Schein der Wahrnehmung, wie sie etwa
dann entstehen, wenn sich kinetische
Objekte wie rotierende Scheiben und
Kugeln dem Auge als völlig unbewegt
darstellen. Dabei lag das Verblüffende
vieler seiner Arbeiten immer offen vor
Augen, niemals arbeitete Ruthenbeck
mit verborgenen Effekten. Den deut-
schen Pavillon bei der Biennale in Vene-
dig setzte er 1976 buchstäblich unter
Spannung, indem er mit 61 Gummisei-
len einen Türdurchgang verspannte –
der danach nurmehr von außen zu be-
trachten war.

Die Klarheit formaler Lösungen er-
schöpfte sich im Œuvre des langjähri-
gen Professors an der Kunstakademie
Münster auch bei einfachsten Arbeiten
wie seinen „Verspannungen“, „Aufhän-
gungen“ oder den vielfach variierten
Rauten als Wandobjekten oder Raumin-
stallationen nicht in sprödem Formalis-
mus. Immer eröffnete die durchschauba-
re Lösung eine überraschende Vielfalt
an Wahrnehmungen und ein verborge-
nes Leben der Dinge. Allein viermal
nahm Ruthenbeck an der Documenta
teil, je zweimal an der Biennale von Ve-
nedig und den Skulptur Projekten in
Münster sowie an Jan Hoets Genter
Schau „Chambres d’amis“ (1985), auch
dies eine Schau, die weit über ihre Dau-
er hinauswirkte. Wie bereits gemeldet,
ist Reiner Ruthenbeck am 10. Dezember
im Alter von 79 Jahren in Ratingen ge-
storben. Es spricht für den Kunstbe-
trieb, dass sein eher stilles Œuvre bei so
vielen wegweisenden Ausstellungen ge-
fragt war.  GEORG IMDAHL
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Traueranzeigen und Nachrufe
Auskünfte und Beratung unter: Telefon (069) 7591-2279

Möbel auf Abwegen
Zum Tod des Künstlers Reiner Ruthenbeck

Lasst eure Muskeln
spielen, ihr mutigen
Gladiatoren: Das
Bayerische Staatsballett
tanzt „Spartacus“ und
begeistert das Publikum.

Tot, verehrt, beweint: Phrygia (Ivy Amista) trauert um Spartacus (Osiel Gouneo)   Foto Wilfried Hösl


